Standort, Standplatz, Stall
Der „Standort“ und der „Standplatz“ stehen im Lexikon nahe beieinander. Aber da gibt es feine Unterschiede: Ein Markthändler hat seinen Standplatz; ein Wirtschaftsunternehmen hat seinen Standort in Stuttgart, in Sindelfingen oder umständehalber am Zuger See. Ein Taxifahrer hat wieder seinen Standplatz; ein Politiker hat seinen Standort eher links, in der Mitte oder eher rechts. Und wer Gefahr läuft, rinks und lechts zu velwechsern, macht eine „Standortbestimmung“.

Ein Standort ist ein Standplatz mit Geschichte, genau: mit Physikgeschichte. „Gib mir einen Ort, wo ich stehen kann“, hatte Archimedes im 3. Jahrhundert v. Chr. gerufen, „und ich bewege die Erde.“ Das war ins Groteske übersteigert; der geniale Mathematiker, Physiker und Ingenieur postulierte damals die „Goldene Regel der Mechanik“, nach der jede noch so geringe Kraft – theoretisch – jede noch so schwere Last vom Fleck bewegen könne, wenn man nur eine entsprechend hohe Untersetzung dazwischen einschalte. Sein Ruf hieß eigentlich ganz handgreiflich: Gib mir eine zweite Erde, auf der ich stehen und meine Riesen- Untersetzungsgetriebe aufstellen kann, und ich hieve die erste ein wenig zur Seite.

Von diesem seither „geflügelten“, der Physik vollends entflogenen Wort her sind „Standorte“ nicht einfach irgendwelche Plätze, an denen ein Markthändler auf Kunden oder ein Taxifahrer auf Fahrgäste wartet, sondern Orte, die einen festverankerten, unverrückbaren Stand bieten, Orte, von denen aus ein Unternehmer sich seinen Markt erobern, ein Politiker die Welt vielleicht ein klein wenig nach links oder rechts verschieben kann. Manchmal schnurrt dieser Ort vollends zu einem Punkt zusammen, wenn einer sagt: „Ich stehe auf dem Standpunkt …“

Mit dem „Standplatz“ hat es eine schlichtere Bewandtnis. Dahinter stehen letztlich das lateinische Verb stare, „stehen“, und das Substantiv stabulum, „Standplatz, Stall“ samt ihren germanischen Stammverwandten; die lateinischen und germanischen Wörter schienen da früh zu einem mittellateinischen stallum und einem mittelhochdeutschen stal zusammengeflossen zu sein. Übergehen wir hier und heute die tollen Kapriolen, die aus diesem stabulum noch in der Antike eine viehische Absteige und ein Bordell, im Mittelalter erst die Standplätze der Markthändler beim Kirchweihfest und dann die Standplätze der Chorherren im Chorgestühl gemacht und schließlich, über die „Installation“, die „Einsetzung“ der Bischöfe in s Chorgestühlm, in jüngerer und jüngster Zeit zu allerleit sanitären „Installationen“ in Küche und Bad, digitalen „Installationen“ auf der Harddisk und künstlerischen „Installationen“ im Museum geführt haben. Eine Weihnachtskrippe mit Ochs und Esel ist in jenem ersten und in diesem letzten Sinne eine wirkliche und wahrhafte „Installation“.
Ein Theologe könnte sich hier zu Wort melden und erklären, dass durch die Geburt des Kindes in Betlehem, im Stall bei Ochs und Esel, ebendieser ganz gewöhnliche Standplatz für ganz gewöhnliche Vierbeiner zugleich zu einem Archimedischen Standort für buchstäblich Weltbewegendes, Welterlösendes geworden sei. Der Philologe bleibt bei seinem Leisten und erinnert hier nur noch daran, dass Ochs und Esel, von denen Lukas ja nichts weiß, tatsächlich erst im Nachhinein in diesem Stall installiert worden sind. Ein schlichter Übersetzungsfehler in der griechischen Version des Alten Testamentes hatte den Propheten Habakuk prophezeien lassen, „inmitten zweier Tiere“ werde der Herr kommen, und ein heiliger Zorn hatte den Propheten Jesaja im Namen Gottes rufen lassen: „Der Ochse kennt seinen Meister und der Esel die Krippe seines Herrn; Israel hat keine Einsicht, mein Volk hat keinen Verstand …“ Da brauchte es nicht mehr viel, dass der spätantike Autor eine Kindheitsgeschichte Jesu diese beiden bei der Krippe installierte. Schade nur, dass Ochs und Esel auf den meisten Weihnachtsbildern so dreinschauen, als hätten sie gar nicht begriffen, dass ihr Standplatz über Nacht zu einem die ganze Welt bewegenden Standort geworden war.
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